
αNelrB 0026
Zentralbbibliothek Zurlen

 

 

Anſprache

bei dem Begräbniß

Niklaus Vernoulli

gehalten durch

Pfr. S.Preiswert

am 8. Juli 1876.

     Srrprumitioer nun

R

 

—

—A

Druck von Ferd. Riehm.—  
 —*

  



 



Geliebte Trauerverſammlung!

Wir erweiſen die letzte irdiſche Ehre einem Mitbruder,

dem wir nicht bloß um ſeines hohen Alters willen die Ehr—

furcht zollten, die wir einem grauen Haupteſchuldig ſind; viel—

mehr haben auch ferner Stehende, ja ihm —— Stehende

hohe Achtung empfunden vorſeiner ſtrengen Rechtlichkeit, dem

Ernſte ſeiner Geſinnung, der unbeſtechlichen Gewiſſenhaftigkeit

all' ſeines Thuns und Laſſens, während er dem vertrauten

Kreiſe unter der oft ſpröden Hülle die Tiefen eines warmen

Gemüthes erſchloß. — EinenUeberblick über ſeinen Lebens—

gang und einen Einblick in ſeine Perſönlichkeit gewährt uns

des Verſtorbenen eigenhändig aufgezeichneter Lebenslauf.

Ich, Niklaus Bernoulli bin geboren am 2. Juli 1793.

Ich hatte nicht das glückliche Gemüth, das ich an manch andern

Kindern bemerkte, und ehe ich Bibel und Katechismus kennen

lernte, wußte ich, daß das Dichten und Trachten des menſch—

lichen Herzens böſe iſt von Jugend auf. Auch ſagte mir meine

Mutter einſt, mein Bruder könne wohl auch fehlen, aber es

ſei ihm nachher leid dafür; ich hingegen hätte ein böſes Herz.
Ich floh vor Gott, und Nachts ſchrecktenmich Träume vom

jüngſten Gericht. Mein Troſt war, daß mein Leben wohl in
die Länge währen könne, und ich ſuchte, wie ich meinen Theil

aus demſelben dahin nehme. Die Vorſtellung, alles, wie es

komme,ſei gut, wollte ich feſthaltenund Störungen darin waren

mir unlieb. Doch erkannte ich darin Schickungen Gottes.



———

Meinen erſten Unterricht erhielt ich von zwei älteren

Schweſtern bis zum Eintritt ins Gymnaſium, auf welches dann

die damaligen academiſchen Studien folgten. Ichlernteleicht,

aber ohne Zuſammenhang und Ausdauer. Das wurdeanders,

als ich im Spätjahr 1809 nach Genf kam und mich während
eben eingetretener Vacanz von ſechs Wochen auf ein Examen

rüſten mußte. Ich beſtand es und von da an gieng es in

dieſem Geleiſe ſo fort.

Die Prediger in Genf, davon die wenigſten beſtändig

auf der Bahn der Apoſtelblieben, unterhielten doch die Furcht

Gottes, der Weisheit Anfang, und Abends, wenn man vom
Spaziergang heim zog, hörte ich öfter ſagen: Man muß zu

keinem Brünnlein ſagen: „Von deinemWaſſer trinkeich nie.“

Nunſollte ich auch meinen künftigen Berufwählen. Von

der Theologie ſchien mich mein Temperament auszuſchließen,

zur Arzneikunſt hatte ich keine Luſt, und ſo ſollte ich die Rechte

ſtudieren und kam vor der Hand zu Hrn. Licenciat Schmid auf

drei Jahre in die Lehre. Dieſer fand nach Verlauf deserſten

Jahrs, ich verliere meine Zeit bei ihm, und wurde die Veran—

laſſung, daß ich zu Bern bei Hrn. Profeſſor Schnell ſtudierte,

welcher viel Anregendes hatte. Vondagiengich nach Heidel—
berg und dann nach Göttingen.

Die mathematiſchen Studien, welche in Genf getrieben

wurden, meineſeitherigen juriſtiſchen, und die Nationalökono—
mie, die in Göttingen ſtudiertwurde, halfen unvermerkt zum

Einſchleichen des Gedankens, was gelten ſolle, müſſe mathe—

matiſch bewieſen und dann redigiert ſein, und wenn ein Volk

einen Vorrath produciert habe auf viele Jahre, ſo könne es

in ſeinem nationalen Bewußtſein gutes Muthes ſein.

Alles hat ſeine Zeit, auch Lernen und Verlernen; als

ich wieder zu Baſel war, gieng es ins Geſchäftsleben, bald ins

politiſche, nebenbei ins Vereinsleben und allerlei Thätigkeit; ich

meinte, wenn ich mir nur keine Ruh noch Raſt gönne. Der

Sonntag aber blieb von Haus aus vonGeſchäften frei, was



mir ſo zur andern Natur wurde, daßdieleichteſte Arbeit an
dieſem Tagemich anſtrengte.

So gieng es bis zu unſern Wirren. Das Vaterland
war mein Götze geworden; der zerbrach. Suchte manRecht,

ſo antwortete Gewalt; und hoffte man, Gott werde Recht

ſchaffen, ſo war ſeine Hand wider uns zum Unglück überall,
wo wir auszogen. Wer am Morgendes 83. Auguſt 1833 auf—

ſchlug, fand die Loſung: MeineZeit iſt nahe, daß eserſcheine,

und meineGerechtigkeit, daß ſie offenbar werde. Aber wiederum

ſteht geſchrieben: Niemand iſt geſtattet, mit dem Allmächtigen

zu rechten. Offen blieb der Weg der Gnade, unddieſeſuchte

ich; nach einer Gnade verlangte ich, die ich nicht vergeblich

empfieng, an der ich mir konnte genügen laſſen, wenn ſie

mächtig war in den Schwachheiten, viel mächtiger als die

mächtig gewordene SündeunddieeinLicht, eine Kraft ſei in

Haus und AmtundBeruf und auf allen meinen Wegen.

Das führte zum Wort, das unſers Fußes Leuchte und

ein Licht auf unſerm Wegeſein ſoll. So Jemand will den

Willen Gottes thun, der wird inne werden, daß dieſe Lehre

von Gott ſei. Einzig fragt es ſich dann: Wieſtehtgeſchrieben,

wie lieſeſt du, wie ſteht wiederum geſchrieben; und hebedich,

iſt die einzige Antwort auf die Fragen: Sollte Gott das ge—

ſagt haben? Was Menſchen hinzugethan, iſt nicht vom Him—

mel geredet. Wir fehlen alle mannigfaltig, Kirchen- und

Hamilienväter und Reformatoren und gefeierteMänner; wer

in keinem Wortefehlte in Abfaſſung ſeiner Aufſätze, der wäre

ein vollkommener Menſch, und woeinſolcher iſt, hetßt es wohl

gar: Siehe, hier iſt der Geſalbte! Aber gehet nicht hin (Matth.

2A, 3 und 25). DeineZeugniſſe ſind meine Rathsleute, und

beobachte ich deine Zeugniſſe, ſo bin ich gelehrter als alle meine

Lehrer. Alſo ſtehts geſchrieben im Pſalmbuche, und weiſe

Demuthiſts, das glauben, was Gottſpricht.

Gottes Wortiſt ein Richter der Gedanken und Sinne des

Herzens, auch ſolcher Gedanken, welche ſich längſt unter ein—
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ander verklagten und entſchuldigten, ohne daß es zu einem Ent—

ſcheid gekommen.

Ich hatte von Jugend an bemerkt, daß Jedermann vor—

gehalten werde der Glaube, der aber nichtJedermanns Ding

iſt; daß wenn alles miteinander durch die ſchöne Pforte in den

Tempel geht, man da doch nicht einmüthig beiſammen ſei; daß

insbeſondere die, welche neben dem Tempel noch eine Verſamm—

lung haben, mit denen, welche darin eine Miſtel am Holze des

Lebens erkennen, nicht ein Herz und eine Seele ſein können.

Meine Gedanken verklagten meine Unentſchloſſenheit, welche

wieder von andern Gedanken entſchuldigt waren. Daließich

die Verſammlung anihren Ortgeſtellt, ſetzte mich aber doch

nicht, wo die Spötter ſitzen, ſondern redete für die, welche ſtumm

ſind, wenn das Heahüber ſie ergehen wollte. Als der Regie—
rung eine neu entſtandene Verſammlung denunziert wurde,

wendete ich mich, damals ohne andres Petitionsrecht, als daß

eine Wittwe den König anſchreien dürfe, an den Kirchenrath,

umdas Wortvorzuſtellen: Ihr ſollt ihm nichtwehren. Nach—

her gratuliertemir Herr Antiſtes Falkeiſen zum gehabten Er—

folg. Wiederholt erhob ich mich in öffentlichem Druck gegen
die Werke der Nicolaiten, der Leutezwinger. Eine Schrift ge—

langte nicht zum Druck, aber zur Ehrenmeldung; und Einiges

ausderſelben hielt Vinet der Aufnahmeinſeine gekrönte Preis—

ſchrift werth. So erntete ich Ehre bei den Menſchen von

meiner Arbeit auf demFelde der Religionsfreiheit. Einsfehlte

mir noch: daß Gott mir Verſtand gebe, zu merken, was Pau—

lus zu Timotheus ſagt: Der das Feldbearbeitet, ſoll der

Früchte zuerſt genießen. Dafür hatte ich gelegene Zeit abge—

wartet, da die Frucht nicht lieblich anzuſchauen war undnicht

gerühmt wurde. Duſollſt das nicht anrühren,ſollſt das nicht

koſten, es ſind Coloquinten, der Tod im Topf, und du kennſt

es nicht. Allmälig erſtarkte ich aber aus der Schwachheit,

gelangte zu Kräften im Streit, und Goöttes Wort drang end—

lich durch; ich ſuchte Gemeinſchaft und fand eine kleine Ver—



ſammlung, wo auch das nicht fehlte, daß beim Brodbrechen

und demgeſegneten Kelch der Dankſagung des Herrn Tod ver—

kündigt wurde, wieesgeſchehen ſoll, bis daß Er kommt. Dazu

wurde mir zu ſeinem ſanften Joch kein andres auf den Hals

gelegt; auch brauchte ich ſein Wort zum Vater nicht zu ver—

läugnen: Dasiſt das ewigeLeben, daßſie dich als den einigen

wahren Gott und den dugeſandt haſt, Jeſum als Geſalbten

kennen. Dieſe Verſammlunghabeich nicht wieder aufgegeben.

Mein Hausbetreffend, ſo verheirathete ich mich mit

Jungfrau Anna Maria Werthemann; wirhatten fünf Kinder

und kein namhaftes Kreuz; obſchon ich des Tages Laſt und

Hitze zu tragen bekam. Im Jahr 1833trat meinſeitheriger

Gehülfe mit in meine Arbeit. An meinem fünfzigſten Ge—

burtstage war ich in Tübingen, woich in der Kirche das Lied

zu hören bekam: Ein Chriſt kann ohne Kreuz nicht ſein. Wir

feierten noch die ſilberne Hochzeit, welcher mein zweiter Sohn,

der auf der Univerſität war, nicht beiwohnte; zehn Tage nach

ſeiner Rückkunft ſtarb er, kaum zwei Jahre darauf meine Frau,

welche 28 Jahre Lieb und Leid getreulich mit mirgetheilt.

Meine Tochter verheirathete ſich zu meiner Freude, zog aber

mit ihrem Manne, undſo fand ich mein Hausſehr leer und

wünſchte mir wieder eine Hausfrau; ich wendete mich an Jung—

frau Margaretha Berri; das warnicht, wasſie begehrte; aber

ſo ſtark die Abkehr geweſen, ſo groß war die Liebe. Sie mußte

meine Tochter in Bern ſterben ſehen. Bald darauf wurde

meinemälteſten Sohne eine erwünſchte Ehe beſcheert und eine

Kinderzahl wuchs ihm heran, auch zu meiner Freude; noch

glücklicher aber machte mich meine Frau; darauf that ich mir

zu gut, und ſie ward mir von der Seite genommen. Nicht

lange darnach ſtarb an der gleichen Krankheit ein Kind meines

Sohnes, das Aller Liebling geweſen war; ſein Hinſcheiden in

fröhlicherHoffnung predigte, wie ſehr unter dem mancherlei

Lernen der Kinder das Eine, was noth thut, die beſte Gabe

von allen iſt. Während es todt im Hauſe lag, kam ein Brüder—
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chen zur Welt, welches die Geſtalt des Todes hatte, aber bei—
nahe das ſtärkſte unter ſeinen Geſchwiſtern wurde; ſpäter kamen

Zwillinge hinzu, deren eines am Leben blieb. Endlich brachte

mir auch mein jündſter Sohn ſeine ihm gewordene Frau zu

gemeinſamem Haushalt, ſo daß wieder eine Frau im Hauſe

war und Kinder und Kindeskinder daſſelbe neu belebten, wozu

friedliches Zuſammenfügen Raumgenugfindenließ.
Miterfülltem Alter vonachtzig Jahren erkannte ich mein

Unvermögen zu irgend einer Anſtrengung, daher ich nur noch

arbettete, was ich ohne eine ſolche konnte. Aber auch dieſes

Maaß wurdenoch mehrbeſchränkt durch einen Unfall, der mich

betraf durch einen Sturz, den ich im Zimmerrücklings that;

nun war mir jede Arbeit mühſam undkeine Luſt; ich blieb

zwar ſtehenden und gehendenLeibes, aber diekleinſte Strecke

Wegs ermüdete mich; dankbar, daß die Sache ſich nicht in

früͤhern Jahren ereignet, nahmich dieſelbe, da ſie über Jahr

und Tag anhielt, als unabänderlich an, und doch erlebte ich

es, daß die Hand des Herrn alles wendete und ich wieder zu

Wohlſein und zu Ruͤſtigkeit von Leib und Seele gelangte, ſo weit

das Alter ſie irgend unbeſchränkt ließ. Später aber kam es

wieder anders, doch blieb ich mit Schmerzen verſchont, und ob—

ſchon engbrüſtig beim Gebrauch meines Verſtandes. Von
Schlafloſigkeit angefochten, hatte ich Anlaß zu reden mit meinem

Herzen auf meinem Lager.
Die Heilsgnade Gottes ſchult und zieht uns, daß wir

ſollen verläugnen das ungöttlicheWeſen unddie weltlichen Lüſte

und inſittigem, gerechtem und gottſeligem Leben mitfröhlicher

Hoffnung warten auf die Erſcheinung der Herrlichkeit des großen

Gottes und unſers Heilandes Jeſu Chriſti, derſich ſelbſt für

uns gegeben, auf daß er uns erlöste von aller Ungerechtigkeit

und reinigte ihm ſelbſt ein Volk des Eigenthums, das fleißig
wäre zu guten Werken.
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Zur Ergänzungdieſes Lebenslaufes bis ans Endetheilen
die Hinterlaſſenen Folgendes mit:

Nachdem unſer lieber Vater am 26. Juli vorigen Jahres

von einer bald wieder gewichenen Lähmung betroffen worden

war, nahmenſeine Körperkräfte ſchnell ab; er konnte ſchon im

Herbſte nicht mehr ausgehen und mußte vom 8. December an

mit wenig Unterbrechung das Bett hüten. Schon vorVerfluß

der erſten Woche nahm er Abſchied von den Seinigen, weil er

ſein ihm ſo willkommenes Ende nahe glaubte, was noch vor

Weihnacht ſich wiederholte. Schon im Januarfieng auchſein
bis dahin ſo klarer Geiſt an ſich zu verdunkeln undbliebſich

nur in Bezug auf Dinge der Ewigkeit noch immergleich, ob—
ſchon er darüber nicht viele Worte machte. Wie gewohnt, brach
er das Brod amerſten Sonntag jedes Monats, wasindieſer
Woche mit ſeinem Geburtstage zuſammentraf. Bis vordrei
Wochenbefanderſich ziemlich wohl; dann aberfieng ein Leiden
an, das ihm zwar nach ſeinen eigenen Aeußerungen keine
Schmerzen verurſachte, jedochihm Tag und Nacht laute Seufzer
auspreßte, ſo daß er wiederholt ausrief: Wie lang? Das Pein—
lichſte war eine kurz andauernde neue Lähmung, welche für
einige Tage ſeine Sprache völlig unverſtändlich machte. Nach—
dem ſich dies im Anfang der vorigen Woche wieder etwas ge⸗—
beſſert hatte, nahm ſein Leiden wieder zu, bis er am letzten
Donnerſtag zwiſchen 7 und 8 Uhr Morgens im Alter von
83 Jahren und 4 Tagenſanft entſchlafen durfte.

Wenn wir dieſer Mittheilung einige Worte der Theil⸗
nahme und der Betrachtung hinzufügen, ſo können wir uns den
Eindruck, den dieſe Schilderung auf uns gemacht hat, wohl am
beſten in jenen Worten Zinzendorfs wiedergeben

Herr dein Wort, die edle Gabe,
Dieſen Scheg erhaite mur,
88 ich zieh' es aller Habe
Und dem größten Reichthum für,

und: Miriſts nicht um tauſend Welten,
Aber um dein Wort zu thun.
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Gottes Wort zuſeinemLicht und zurLeuchte ſeiner Füße

zu haben, das war demVerewigten Richtſchnur und Kraft des
Lebens. Estritt uns in ihmeineanLeib und Seeleſtählerne

Natur vor Augen, die ſich mit ganzem Ernſt und fſeſter Kraft

des Willens unbeugſam erweiſen konnte gerade darum,weilſie

ſich unter die gewaltige Autorität Gottes aufrichtig und ohne

Rückhalt beugte.
Er warein Rechtsgelehrter; aber über allen Satzungen

des menſchlich gewordenen Rechtes ſtand ihm das ewige Recht

ſeines Gottes. Er war ein Bürger, der mit treuer Liebe an

ſeiner Vaterſtadt hieng; aber über ſein irdiſches Vaterland

hinaus hatte er den Blick feſt gerichtet auf das heilige Bürger—

recht in der himmliſchen Heimat. Erfandſich hineingeſtellt

in die Ordnungen undLehrenderchriſtlichen Kirche, wieſich

dieſelben im Laufe der Zeit entwickelt hatten, aber er prüfte

jedes menſchliche Wort, ob es auch mit der alleinigen Wahrheit

des Wortes Gottes ſtimme. Er war ein Mannbegabt mit

mächtigem Willen und ſcharfem Verſtande, aber er wollte nur

durch die Kraft und Klarheit des Lichtes aus Gott ſtark und

weiſe werden.
Hierin iſt für uns etwas zu lernen. Manmeint wohl

oft, die Unterordnung unter die Majeſtät Gottes, die Beugung

des eigenen Willens unter die Rechte und Ordnungen von

oben, die Erleuchtung des eigenen Verſtandes durch das gött—

liche Licht, das ſei die Sache eines ſchwachen Charakters, einer

beſchränkten Einſichtund Begabung. Aber wasiſt menſchliche

Kraft, wennſie nicht geſtärkt iſt von Gott; was weiß menſch—
liche Weisheit, wenn ihr nicht Licht und Klarheit von oben

leuchtet? Iſt es doch nur ſo dem Entſchlafenen möglich gewor—

den, die Schärfe ſeines Urtheils und das Gericht des Wortes

Gottes über alles, was vor Gott nicht beſtehen kann, zuerſt

auf ſich ſelbſt anzuwenden. Er, der berufen war, andere zu

richten, richtete vor allem ſich ſelbſt und ſtellte ſich vor ſeine

Pflicht, ohne zu fragen, ob es ſeinen perſönlichen Wünſchen ge—



nehmſei oder nicht. Er kann in manchem Stücke geirrt haben;

wußte er doch ſelber gar wohl, daß irrenmenſchlich iſt; und

wir können in mancher Hinſicht anders denken als er; aber

darin wollen wir mit ihm eines Sinnesſein, daß wirnichts,

auch kein lieb gewordenes Herkommen, darumſeſthalten, weil

es uns bequemer iſt, ſondern daß wir inallem allein aus

Gottes Wort unſre Erkenntniß und Kraft ſchöpfen und ihm

gemäß nach beſtem Wiſſen handeln.
Nunaber drängt ſich noch die Frage auf: wohlan, du

haſt Gottes Wort zu deines Fußes Leuchte und zumLicht auf

deinem Wege genommen — wohinhatesdich geführt? Und

hier wird uns die erfreulichſteund ermunterndſte Antwort zu

Theil. Was die große Hauptſache betrifft, hat es ihn auf

zwei Punkte geführt, welche die weſentlichen Elemente deschriſt—

lichen Lebens ausmachen. Wieer unsſelber berichtet, wurde

er, der Manndes Rechts, dahin geführt, zu ſagen: meine

Gerechtigkeit baue ich allein auf die Gnade Gottes; ich bedarf

eine Gerechtigkeit, die vor meinem himmliſchen Richter genügend

erfunden werde. Und werdahingeführt wird, daß er als ein

armer Sünder Gnadebegehrt, und daß er als ein gläubiges

Kind Gottes in dem Blute Jeſu Chriſti ſeinen Frieden findet:

gewiß, den hat die Leuchte ſeines Fußes recht und ſelig geführt.

Zumandern hebt er das in ihmgeweckte Verlangen nach

heiliger Gemeinſchaft hervor. Was er ſuchte, fand er nicht in

dem VerbandeunſrerKirche, aber ihn erfüllte — in der Weiſe,

wie er es erfaſſen und ſich aneignen konnte — das ernſte und

tiefe Bedürfniß einer innigen Verbindung mitſolchen, welche

als getauft in den Tod Jeſu mit Jeſuleben, ihn lieb haben,

ihm folgen wollen, wohin er geht. — Wir können uns wohl

denken, daß wennein abſcheidender Geiſt mit ſolchem Begehren

nach demFeierkleideund nach dem Bürgerrechte mit den Heiligen

in die Weltder verborgenen Herrlichkeit eintritt, daß ihm da

manches neue Licht aufgeht und daß ihm geſchieht, wie er ge—

glaubt hat. Seines Fußes Leuchte hat einen ſolchen den Weg
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geführt zum rechten Ziele; denn den Aufrichtigen läßt ers

gelingen.

So wollen auch wir nach beſtem Wiſſen und Verſtehen,

wie uns der Herr es geben mag, in aufrichtigerEinfalt des

Herzens ſein Wort zu unſerm Licht und Rathgeber dienen laſſen,

daß es uns führe zu dem demüthigen und freudigen Glauben
eines heilsbegierigen Sünders, zu demherzlichen Verlangen

nach der Gemeinſchaft der Heiligen und dem Bürgerrecht und

Erbtheil, das ihnen vorbehalten iſt, daß wir aus ganzerSeele

einſtimmen in das Glaubens- und Sehnſuchtswort des

(67.) Pſalmes: Ich will ſchauen dein Antlitz in Gerechtigkeit;

ich will ſatt werden, wenn ich erwache, an deinem Anblick. Amen.
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